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Vorwort und Danksagungen

In den letzten Jahren übertraf die Expansion des Star-Wars-Universums unsere kühnsten Träume. Mit Episode I: The Phantom Menace (Die dunkle Bedrohung) erhielten wir einen detaillierten Einblick in die Zeit vor den Abenteuern von Han, Luke und Leia. Doch auch die Epoche, in der diese Helden lebten und kämpften, hat nichts an Beliebtheit eingebüßt. In den Geschichten der vorliegenden Anthologie treten andere Helden aus dieser Epoche auf — als das Imperium einen bedrohlichen Schatten über die Galaxis warf und die Neue Republik sich für die Wahrung von Recht und Ordnung einsetzte. Die hier versammelten Storys handeln von Abenteuern in der noch jungen Neuen Republik, und einige Protagonisten erleben in diesem Buch ihr Debüt.

1998 arbeitete ich sechs Monate lang als Chefredakteur des inzwischen eingestellten Star Wars Adventure Journal. Ich war der Nachfolger von Peter Schweighofer, dem Herausgeber des Buches Star Wars: Tales from the Empire (Star Wars: Flucht der Rebellen) und Mitherausgeber der vorliegenden Anthologie. Während meiner kurzen Amtszeit als Steuermann der Zeitschrift hatte ich das Glück, die Arbeit einiger der populärsten Star-Wars-Autoren begutachten zu dürfen. An meinem ersten
Tag im Büro flatterte als erster Beitrag das Exposé zu Timothy Zahns »Jade Solitaire« (»Solo für Jade«) auf meinen Schreibtisch, eine neue Mara-Jade-Geschichte, in der einige Figuren eingeführt wurden, die später in Vision of the Future (Blick in die Zukunft & Der Zorn des Admirals) erneut auftraten.

Der Auftrag für dieses Buch schien relativ einfach zu sein, erwies sich dann aber als äußerst schwierig: Wir mussten entscheiden, welche Storys aus dem vorhandenen Material verwendet werden sollten. Einige waren während Peters Zeit als Chefredakteur des Magazins veröffentlicht worden, andere unter meiner Leitung. Wir haben für diese Anthologie die besten Star- Wars- Kurzgeschichten ausgesucht. Sie sind sehr unterschiedlicher Art, spielen an den verschiedensten Schauplätzen und lassen zahlreiche Figuren auftreten.

Mein Dank für die Unterstützung bei dieser Arbeit gilt mehr Menschen, als ich hier auflisten kann. An erster Stelle danke ich den Autoren - die natürlich den größten Anteil geleistet haben - und meinem Vorgänger Pete. Er hat mich herzlich im West-End-Team empfangen und war mir nicht nur ein großes Vorbild, sondern wurde außerdem zu einem guten Freund. Sein Fleiß, seine Aufmerksamkeit für Details und seine Arbeitsethik verschafften mir eine solide Grundlage, auf der ein noch besseres Star Wars Adventure Journal hätte gestartet werden können. Obwohl diese geplanten Ausgaben nie erschienen sind, danke ich ihm für das Vertrauen, das er in mich gesetzt hat, und für die Gelegenheit, ihm als Herausgeber dieser Anthologie zur Seite stehen zu dürfen.

Außerdem danke ich Pat LoBrutto, weil er uns den Weg gezeigt hat, und unseren Kollegen von West End für ihre Anregungen, Ratschläge und Ermunterungen. Meine Frau Karrie hat mich bei all meinen Unternehmungen unterstützt und ist für mich eine ständige Quelle der Kraft und Inspiration. Ich danke
meinen Eltern, meinen Brüdern Billy und Doug und den berüchtigten Gotham Highlanders, weil sie immer für mich da waren.

Und schließlich danke ich allen Star-Wars-Fans, deren Unterstützung für das Journal und die nachfolgenden Anthologien uns beiden sehr viel bedeutet.

 



Craig Carey, März 1999

 


 



Für Inspiration und Unterstützung gibt es viele Quellen.

Zahlreichen talentierten Autoren, einem großartigen Mitherausgeber und vielen hilfreichen Freunden gebührt Dank für ihre Arbeit an Star Wars: Tales from the New Republic (Kampf um die Neue Republik). Als Herausgeber war es meine Aufgabe, die Ideen anderer zu kanalisieren und ihre schriftstellerischen Fähigkeiten zu verfeinern, damit die Leser an ihren Star Wars -Storys teilhaben können. Craig und mir hat es großes Vergnügen bereitet, mit all den Autoren zusammenzuarbeiten. Jeder hat es sich redlich verdient, in dieses Buch aufgenommen zu werden.

Als Craig Carey im Januar 1998 von West End Games eingestellt wurde, um das Star Wars Adventure Journal zu betreuen, brachte er seine professionelle Arbeitsweise, einen grenzenlosen Enthusiasmus und einen positiven Geist mit - und für all diese Dinge bewundere ich ihn. Nachdem ich selbst das Magazin vier Jahre lang geleitet hatte, war ich angenehm überrascht, wie schnell Craig alles lernte, was für diesen Job nötig ist. Er machte sich energisch an die Arbeit und brachte die vorliegenden Geschichten in die endgültige Form. Meiner Ansicht nach ist Craig ein viel besserer Chefredakteur, als ich es je war. Es war eine Bereicherung, mit ihm zusammenzuarbeiten. Leider verhinderten
die Umstände, dass West End Games seine Arbeit veröffentlichte. Es macht mich stolz, dass sie schließlich doch gedruckt wird.

Vielen anderen Personen gilt mein besonderer Dank. Patrick LoBrutto und Evelyn Cainto im Verlag Bantam Spectra sorgten für wertvolle logistische Anleitung und Unterstützung bei der Produktion dieser Anthologie. Timothy Zahn, Michael A. Stackpole, Jean Rabe, John Whitman und Richard Hawran erwiesen sich als jederzeit hilfsbereite Freunde. Zahlreiche Freunde von der »dunklen« und der »lichten Seite« (sowie aus der Zwischenzone) machten mir neuen Mut, wenn es Schwierigkeiten gab. Denise Clarkston half mir mit ihrer Wärme, Freundlichkeit und den spätabendlichen Gesprächen, alles wieder in die richtige Perspektive zu rücken. Meine Familie gab mir Liebe und bedingungslose Unterstützung, wie sie es während meines ganzen Lebens getan hat, ganz gleich, welchen Unternehmungen ich mich widmete.

Ich danke auch Lucy Autrey Wilson und Allan Kausch, den offiziellen Vertretern von Lucasfilm, für ihre Mitarbeit. Und mein ganz besonderer Dank gilt natürlich George Lucas, weil er Filme geschaffen hat, die uns gestern inspirierten, heute begeistern und auch in den kommenden Jahren fesseln werden.

 



Peter Schweighofer, März 1999
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				»Senator Bel Iblis?«

				Garm Bel Iblis schaute vom Datenblock auf und runzelte die Stirn. In der Tür stand der stellvertretende Leiter des Treitamma-Kongresszentrums, der die verantwortungsvolle Aufgabe innehatte, Hindernisse aus dem Weg zu räumen, damit die festen und unbeirrbaren Schritte eines erhabenen Mitgliedes des Imperialen Senats nicht ins Stocken gerieten.

				Zumindest hatte der ehrenwerte Mann es bei Bel Iblis’ Ankunft an diesem Nachmittag in diese salbungsvollen Worte gekleidet. Offensichtlich hatte die allgemein bekannte Vorliebe der Bewohner Anchorons für blumigen Stil und geziertes Auftreten genau hier im Treitamma-Zentrum ihren Brennpunkt.

				Umso schockierender würde die unverblümte Rede wirken, die Bel Iblis hier am heutigen Abend halten würde. Die dunkle Wahrheit über Imperator Palpatine und seine geheimen Pläne für das neu errichtete Imperium ...

				Mit einer verärgerten, knappen Bewegung schüttelte er den Kopf. Graskt wartete geduldig, während Bel Iblis seine Gedanken schweifen ließ. Daran zeigte sich, wie intensiv ihn diese Rede - und der Anlass für diese Rede - Tag und Nacht beschäftigte. »Ja, ehrenwerter Graskt, was gibt es?«, fragte er.

				
				»Soeben ist ein Herr aus Eurem Stab von Coruscant eingetroffen«, sagte Graskt und trat mit einer Datenkarte in der Hand vor. »Er bat mich, Euch das hier unverzüglich zu überbringen.«

				»Danke«, erwiderte Bel Iblis und spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufrichteten, als er sich über den Schreibtisch beugte und die Datenkarte entgegennahm. Sena würde ihm niemals etwas schicken, ohne sich zuvor zu vergewissern, dass der Bote über seine private Komlink-Frequenz verfügte. Die Tatsache, dass es keinen Anruf gegeben hatte, in dem eine solche Sendung angekündig worden war ...

				Er schob die Karte in seinen Datenblock und stellte fest, dass sie nur eine einzige Textzeile enthielt: »Wir treffen uns am Nordostausgang. Dringend. Aach.«

				»Ist es erforderlich, eine Antwort zu schicken, Senator?«, fragte Graskt.

				»Nein, alles in Ordnung«, sagte Bel Iblis. Seine langjährige Erfahrung auf dem politischen Parkett ermöglichte es ihm, seine Stimme und Miene von der Anspannung freizuhalten, unter der er plötzlich stand. Aach war der Kodename eines bestimmten Boten Bail Organas, den der alderaanische Vizekönig ausschließlich in Angelegenheiten der Rebellenallianz einsetzte, die von höchster Bedeutung waren.

				»Würdet Ihr gerne persönlich mit dem Herrn sprechen?«, hakte Graskt nach. »Ich bat ihn, am Haupteingang zu warten.«

				»Das wird nicht nötig sein«, sagte Bel Iblis. Er wollte um jeden Preis vermeiden, dass sie zusammen in der Öffentlichkeit gesehen wurden. Außerdem hatte sich Aach bestimmt längst entfernt, um pünktlich zu ihrem privaten Treffen zu erscheinen. »Ich habe nach der Rede noch genügend Zeit, ihn zu empfangen.«

				»Dann deutet die Nachricht nicht auf eine Krise hin?«, fragte Graskt.

				
				Bel Iblis spürte, wie sich Falten in seinen Augenwinkeln bildeten, als er die Lider leicht zusammenkniff. Für eine Person, von der er den Eindruck erhalten hatte, dass sie eine doppelte Portion der traditionellen anchoronischen Höflichkeit mitbekommen hatte, erwies sich Graskt mit einem Mal als ungewöhnlich neugierig.

				Es sei denn, Aach hatte im Bemühen, die Zustellung der Datenkarte zu garantieren, den Bogen überspannt. Aber das war recht unwahrscheinlich. War Graskt vielleicht ein Spion Palpatines, der ihn genau im Auge behalten sollte?

				Er schob diesen Gedanken verärgert beiseite. Nein, das war absurd. Der Mann wollte vermutlich nur seine Hilfsbereitschaft bekunden. »Für Angestellte der mittleren Schichten scheint jedes Bulletin zu bedeuten, dass es irgendwo zu einer Krise gekommen ist«, improvisierte er und bedachte Graskt mit einem entspannten Lächeln. »Diese Nachricht ist in der Tat wichtig, aber es wäre übertrieben, von einer Krise zu reden. Auf gar keinen Fall würde sie rechtfertigen, dass ich mich zu meiner Rede verspäte.« Er warf einen Blick auf sein Chrono. »Apropos, ich soll in fünfzehn Minuten auf die Bühne treten, und ich habe mich immer noch nicht umgezogen.«

				»Dann will ich Euch nicht weiter bei Euren Vorbereitungen stören. Guten Abend, Sir.« Graskt vollführte eine tiefe Verbeugung und zog sich zurück.

				Bel Iblis zählte bis fünfzig, dann folgte er ihm.

				Der Nordostausgang des Treitamma lag neben den Garderoben links von der Hauptbühne, so weit wie irgend möglich vom betriebsamen Haupteingang entfernt. Bel Iblis lief lautlos die Treppen hinunter und versuchte den Angestellten auszuweichen, die umherhuschten und letzte Vorbereitungen für die Ansprachen des Abends trafen. Dann schlüpfte er hinaus.

				Ein Landgleiter stand auf dem Lieferantenlandeplatz hinter
				dem Treitamma. Im schwachen Abendlicht sah er grau und unscheinbar aus. Hinter dem Fahrzeug hielt sich jemand auf, der sich bemühte, im dürftigen Schatten unsichtbar zu bleiben und die gesamte Umgebung im Auge zu behalten. Aach.

				Bel Iblis ging über die Straße und versuchte ein Grinsen zu unterdrücken, was ihm jedoch nicht ganz gelang. Dieses Mantel-und-Degen-Gehabe würde ihnen eines Tages das Genick brechen. »Nur keine Aufmerksamkeit erregen, wie?«, sagte er zynisch, als er um den Landgleiter herumging und vor dem Angesprochenen stehen blieb.

				»Ihr Vorbereitungsraum erschien mir für ein solches Treffen ein wenig zu öffentlich«, entgegnete Aach, dessen Stimme genauso ruhig wie sein Gesicht war. »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich nach Ihrer Rede Ihr Hotelzimmer aufsuchen würde? Das könnte sich als etwas schwierig erweisen.«

				Bel Iblis spürte, wie seine Lippen zuckten. Schwierig wäre, gelinde gesagt, eine maßlose Untertreibung. Seine Frau Arrianya, eine Tochter einer der alten Kernwelten-Familien, setzte ihr bedingungsloses und unerschütterliches Vertrauen in Palpatine und sein Imperium, was ihren Mann zunächst erstaunt, dann verblüfft und schließlich zur Verzweiflung getrieben hatte. Ihre gegensätzlichen politischen Überzeugungen hatten in den vergangenen Monaten einen Schatten auf ihre Ehe geworfen, und ihre zwei Kinder fanden sich immer häufiger zwischen den Fronten eines mit verbalen Geschützen geführten Krieges wieder.

				Die Rede, die er in Kürze auf der Treitamma-Bühne halten würde, dürfte sich ohnehin als großes Ärgernis für Arrianya erweisen. Das Letzte, was er sich wünschte, wäre ein schattenhafter Bote von Bail, der inmitten des anschließenden unvermeidlichen Streits auf der Bildfläche erschien. »Wie lautet die Botschaft?«, brummte er.

				
				Im schwachen Licht sah er, wie Aachs Mundwinkel zuckten. »Verzeihung, Senator. Ich hatte nicht die Absicht ...«

				»Ich weiß«, sagte Bel Iblis. »Also, wie lautet die Botschaft?«

				Aach musterte erneut die Umgebung und senkte seine Stimme, bis sie kaum mehr als ein Flüstern war. »Ein Durchbruch wurde errungen«, begann er. »Wir haben Tarkins Projekt lokalisiert.«

				Bel Iblis spürte eine plötzliche Beklemmung. »Wo befindet es sich?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Aach. »Ich weiß nur, dass sich in drei Tagen ein Kurier mit näheren Informationen in einer Bar namens Continuum Void in der Stadt Xakrea auf Darkknell einfinden wird. Bail möchte, dass Sie Ihren vertrauenswürdigsten Assistenten hinschicken, um eine Datenkassette in Empfang zu nehmen.«

				
				Ein Kurier. Bel Iblis sah sich mit einem unbehaglichen Gefühl um. Er hätte ein gutes Sabacc-Blatt darauf verwettet, dass dieser so genannte Kurier mit dem Dieb identisch war, der die Datenkassette gestohlen hatte. Höchstwahrscheinlich ein unbedeutender Angehöriger des Militärs, vielleicht ein Soldat oder ein Bürokrat, der mit dem Projekt zu tun hatte.

				Und mindestens genauso viel hätte er darauf verwettet, dass das Motiv dieser Person alles andere als selbstlose Liebe zur Republik war. »Und wie viel soll ich ihm dafür zahlen?«

				Aach zögerte einen winzigen Moment. »Bail äußerte sich dahingehend, dass Sie ihm geben sollen, was er verlangt. Hören Sie, wir brauchen diese Informationen...«

				»Ja, ich verstehe«, unterbrach Bel Iblis ihn. »Wenn wir nicht auf redlichen Patriotismus setzen können, geben wir uns mit redlicher Habgier zufrieden.«

				»Das wird sich ändern«, versprach Aach mit dem Hauch eines glühenden Feuers in der Stimme. »Sobald Palpatines wahre
				Absichten deutlich geworden sind, wechselt die Republik geschlossen auf unsere Seite.«

				»Ich wäre bereits mit den oberen fünf Prozent der Imperialen Akademie zufrieden«, erwiderte Bel Iblis verdrießlich. Jetzt war der falsche Zeitpunkt, über Palpatines ärgerliches Talent nachzugrübeln, anderen den Blick zu verschleiern. »Gut. Ich werde jemanden von meinen Leuten hinschicken, sobald ich meine Rede...«

				Mit einem grellen Blitz explodierte das Treitamma-Kongresszentrum.

				Bel Iblis lag am Boden, als er sich mühsam aus der Bewusstlosigkeit emporkämpfte, zwischen dem Gebäude auf der anderen Straßenseite und den Überresten des Landgleiters. Dahinter erkannte er die Trümmer einer Wand, die zum Treitamma-Zentrum gehörte, das lodernd brannte und die gesamte Umgebung in ein unwirkliches gelbes Licht tauchte, während schwarzer Rauch in den Himmel stieg.

				»Senator?«

				Bel Iblis blinzelte und richtete den Blick seiner Augen nach oben. Aach kniete über ihm. Sein Gesicht war von einer blutenden Wunde entstellt. »Kommen Sie, Senator. Wir müssen Sie von hier fortschaffen«, sagte er drängend und zerrte an seinem Arm. »Können Sie aufstehen?«

				»Ich glaube, ja«, sagte Bel Iblis und zog die Beine an. Wieder blickte er zum brennenden Gebäude hinüber, während Aach ihm beim Aufstehen half ...

				Und plötzlich schienen die Flammen den Schleier zu verzehren, der über seinem Geist gelegen hatte. »Arrianya!«, keuchte er. »Aach ... meine Frau, meine Kinder ...«

				»Sie sind nicht mehr«, sagte Aach mit einer Spur von Gehässigkeit. »Und Sie werden der Nächste sein, wenn Sie nicht sofort von hier verschwinden.«

				
				»Lassen Sie mich in Ruhe!«, knurrte Bel Iblis. Er versuchte, Aachs Hände abzuwehren, und erhob sich mit zitternden Beinen, die jeden Moment einzuknicken drohten. »Ich muss zu ihnen. Lassen Sie mich endlich in Ruhe!«

				»Nein.« Aach verstärkte den Griff, mit dem er Bel Iblis’ Arm festhielt. »Verstehen Sie es immer noch nicht? Das eigentliche Ziel dieses Anschlags waren Sie.«

				Bel Iblis starrte auf das brennende Gebäude und spürte, wie ihn ein Blitz aus Schmerz, Leere und Wut durchfuhr. Nein. Nein - es konnte einfach nicht sein. Jemand zerstörte ein komplettes Gebäude und tötete dutzende oder vielleicht hunderte von Menschen, nur um ihn zu treffen? Das war Wahnsinn.

				»Sieht aus, als hätte man einen Thermaldetonator benutzt«, sagte Aach, während er Bel Iblis mit sich zerrte, der sich nur widerwillig vom zerstörten Landgleiter wegführen ließ. »Die Ladung war so eingestellt, dass nur das Treitamma getroffen wird, ohne die Umgebung in Mitleidenschaft zu ziehen. Wahrscheinlich wurde der Sprengsatz irgendwo in der Nähe Ihres Vorbereitungsraums platziert.«

				Arrianya und die Kinder hatten sich in Gesellschaft des Generaldirektors im privaten Erfrischungsraum aufgehalten. Nur zwei Türen weiter ...

				Inzwischen hatten sie das Ende der Straße erreicht. Hinter der Ecke des zerstörten Gebäudes sah Bel Iblis auf der gegenüberliegenden Seite eine Menge von Schaulustigen. Der Ausdruck ihrer Gesichter war in der rauchgeschwängerten und hitzeflirrenden Luft nicht zu erkennen. Die Rufe und Schreie, die im Prasseln der Flammen kaum zu verstehen waren, stachen wie schmerzhafte Pfeile in sein Herz.

				»Dort hinüber«, sagte Aach und dirigierte ihn zu einem Landgleiter am Straßenrand, dessen Bug durch die Explosion eingedrückt und verkohlt war. »Sie können mein Schiff nehmen. Ich
				werde auf einem anderen Weg nach Alderaan zurückkehren.« Er zog die Tür auf und drängte Bel Iblis, auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen.

				Dann verschwand ein weiterer Schleier, der bis jetzt über Bel Iblis’ Geist gelegen hatte. »Warten Sie!«, protestierte er, während er das Gefährt noch nicht ganz bestiegen hatte. »Arrianya und die Kinder ... ich kann sie nicht einfach so zurücklassen.«

				»Sie haben keine andere Wahl«, sagte Aach in verbittertem, aber entschiedenem Tonfall. »Haben Sie mich nicht verstanden? Sie waren das Ziel dieses Anschlags, Senator. Und Sie sind es noch immer. Wir müssen Sie in Sicherheit bringen, bevor die Verantwortlichen bemerken, dass Sie überlebt haben, und es erneut versuchen.«

				Er schob Bel Iblis ins Innere des Fahrzeugs und schloss die Tür, dann eilte er auf die andere Seite. »Aber was ist, wenn sie noch leben?«, begehrte Bel Iblis auf. Er tastete nach dem Öffnungsmechanismus der Tür, während Aach sich in den Pilotensitz warf. »Ich kann sie nicht hilflos zurücklassen.«

				»Sie sind tot, Senator«, erklärte Aach völlig ruhig. Sein Gesicht lag im Schatten, als er sich vorbeugte und unter die Armaturen griff. »Jeder, der sich im Gebäude aufgehalten hat, wurde getötet, entweder durch die Explosion oder durch den Einsturz. Wer auch immer von Palpatine beauftragt wurde - er hat gründliche Arbeit geleistet.«

				Mit einem Ruck startete der Landgleiter. »Ja«, brummte Bel Iblis und warf einen letzten Blick auf die Trümmer des Zentrums, als Aach das Gefährt wendete und sich von dem brennenden Chaos entfernte. »Das hat er.«

				»Und er wird jetzt nicht einfach aufgeben«, fügte Aach hinzu. Er wich zur Seite aus, um einer Flotte aus Feuerwehrgleitern Platz zu machen, die auf das Flammenmeer zuraste. Ein sinnloses Unterfangen, dachte Bel Iblis benommen. Jetzt war
				nichts mehr zu retten. »Sie müssen in den Untergrund gehen, bis Bail und Mon Mothma die Hintergründe aufgeklärt und die Verantwortlichen ausfindig gemacht haben.«

				»Es scheint so«, sagte Bel Iblis. Seine linke Schulter fühlte sich kalt an. Er drehte den Kopf und sah, dass ein Stück von seinem Mantel fehlte — offenbar infolge eines umherfliegenden Trümmerstücks, vor dem ihn Aachs Landgleiter nicht geschützt hatte. Merkwürdig, dass es ihm nicht früher aufgefallen war.

				Plötzlich wurde er sich der Stille bewusst und stellte fest, dass Aach ihn misstrauisch beobachtete. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Senator?«, fragte sein Begleiter. »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe? Sie müssen untertauchen und sich verstecken.«

				»Ja, ich habe Sie verstanden«, erwiderte Bel Iblis. Allmählich wich sein Schmerz einer schwarzen, glühenden Wut. In einem einzigen Augenblick hatte Palpatine ihm alles genommen, was ihm etwas bedeutete. Seine Frau, seine Kinder, seine Karriere.

				Bis auf eine Sache. »Alles wird wieder in Ordnung kommen«, fuhr er fort. »Wenn Palpatine tot ist und das, was einmal die Republik war, wiederhergestellt ist.«

				»Ich verstehe«, murmelte Aach. »Sie sind jetzt einer von uns, Senator.«

				Bel Iblis sah ihn stirnrunzeln an. »Was soll das heißen? Ich war ein Teil der Rebellenallianz, seit sie gegründet wurde!«

				»Aber Sie haben aus anderen Gründen mitgemacht«, sagte Aach. »Aus politischen Gründen, weil Sie Palpatine Machtmissbrauch vorwarfen, oder aus idealistischen Gründen, weil die persönliche Freiheit eingeschränkt wird oder wegen der alienfeindlichen Tendenzen des Rechtssystems.«

				Sein Gesicht nahm für einen kurzen Moment einen angespannten
				Ausdruck an. »Jetzt hat Palpatine Sie verletzt. Nicht jemand anderen, sondern Sie. Jetzt ist es für Sie eine persönliche Angelegenheit geworden.«

				Bel Iblis atmete tief durch. »Vielleicht ist es so«, räumte er ein. »Andererseits könnte er damit genau diese Absicht verfolgt haben. Er will uns glauben machen, dass wir ihn aus rein persönlichen Motiven bekämpfen.«

				»Warum sollte das ein Problem sein?«

				»Das Problem ist, dass ein solcher Kampf durch Emotionen angetrieben wird«, sagte Bel Iblis. »Irgendwann ist der Brennstoff aufgebraucht, und dann gibt es keinen Grund mehr, den Kampf fortzusetzen.«

				Seine Finger betasteten den Rand des Lochs in seinem Mantel. »Aber wir werden nicht in diese Falle tappen. Er kann mit mir machen, was er will - er kann mir so viel nehmen, wie er will. Ich werde trotzdem gegen ihn kämpfen, weil es richtig ist, gegen ihn zu kämpfen. Punkt.«

				In den nächsten Minuten flogen sie schweigend weiter. Auf dem Heckbildschirm verschwanden die brennenden Trümmer immer mehr hinter den anderen Gebäuden der Stadt, bis nur noch eine drohende schwarz-rote Rauchsäule die Stelle markierte, die zum Grab seiner Familie geworden war. Es kam ihm entsetzlich falsch vor, auf diese Weise zu fliehen, als wäre er kaltblütig darauf erpicht, sie möglichst schnell aus seinem Leben zu verdrängen und ihr die letzte Ehre zu verweigern.

				Aber so war es nicht. Sie waren tot, und ihr Blut klebte einzig und allein an Palpatines Händen. Jetzt blieb ihm nur noch, alles zu tun, was in seiner Macht stand, um zu verhindern, dass andere auf die gleiche gewaltsame und sinnlose Weise zu Tode kamen.

				Und falls die geflüsterten Gerüchte, die er über Tarkins Todesstern-Projekt gehört hatte, der Wahrheit auch nur ansatzweise
				nahe kamen ... »Sie sagten, ich könnte Ihr Schiff nehmen?«, fragte er Aach.

				»Ja. Sofern Sie sich in der Lage fühlen, es selbst zu fliegen. Ich sollte ohnehin noch ein oder zwei Tage hier bleiben.«

				»Warum? Wollen Sie nach einer möglichen Spur suchen, die direkt zu Palpatine führt?« Bel Iblis schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen bereits jetzt sagen, dass Sie damit nur Ihre Zeit vergeuden.«

				»Es ist meine Zeit, die ich vergeuden würde. Gibt es einen Ort, an dem Sie sich eine Weile verstecken können?«

				»Ich hätte da verschiedene Möglichkeiten«, sagte Bel Iblis. »Aber zuvor möchte ich einen wichtigen Termin auf Darkknell wahrnehmen.«

				»Auf Darkknell?« Aach warf Bel Iblis einen verdutzten Blick zu. »Sie?«

				»Warum nicht?«, gab Bel Iblis zurück. »Wer wäre besser für die Übergabe der Datenkassette geeignet als jemand, der angeblich tot ist? Mein Terminkalender ist jetzt ohnehin obsolet geworden. Und es gibt niemanden mehr, der mich vermissen würde, wenn ich ein paar Tage lang untertauche.«

				»Aber ...« Aach wand sich eine Weile. »Sir, Ihr Vorhaben könnte zu gefährlich sein - das gilt für jeden Kontakt mit Informanten. Sie sind nicht für diese Art von Einsatz ausgebildet.«

				»Ich war lange genug Soldat«, rief Bel Iblis ihm ins Gedächtnis. »Ich weiß, wie man mit einem Blaster umgeht. Und ich kenne mich auch ein wenig mit Tarnung aus. Man wird mich nicht erkennen.«

				»Aber ...«

				»Außerdem«, schnitt Bel Iblis ihm das Wort ab, ohne die Ruhe zu verlieren, »brauche ich jetzt eine sinnvolle Aufgabe. Etwas, das mir hilft, mich abzulenken ... von dem, was soeben geschehen ist.«

				
				Aach stieß resigniert den Atem aus. »Wie Sie meinen, Sir. Doch bevor Sie gehen, möchte ich Ihnen ein Empfehlungsschreiben geben, für jemanden, den ich in Xakrea kenne und an den Sie sich wenden können, wenn Sie in Schwierigkeiten geraten. Er hegt zwar keine ausgeprägte Sympathie für die Rebellion, aber er ist auch kein begeisterter Anhänger des Imperiums. Er hat viele Kontakte zu Schmugglern und anderen gesellschaftlichen Außenseitern auf Darkknell, was sich als äußerst nützlich erweisen könnte, falls Sie den Planeten schnellstens verlassen müssen.«

				»Das könnte sein«, stimmte Bel Iblis zu und registrierte mit einer gewissen Belustigung, dass Aach sorgfältig jeden Hinweis vermieden hatte, wie weit außerhalb der Gesellschaft sein Bekannter stand. War er selbst ein Schmuggler? Handelte er mit gestohlener Ware? Oder ging er noch dubioseren Geschäften nach?

				Andererseits hatte sich die Rebellenallianz nie davor gescheut, mit zwielichtigen Gestalten in Verbindung zu treten. Einige hatten sich möglicherweise durch die Hoffnung auf schnelle Gewinne anlocken lassen, obwohl gerade diese Personen sicherlich in kürzester Zeit ihre Illusionen verloren hatten. Die anderen hingegen waren in vielen Fällen zu den treuesten und erfolgreichsten Kämpfern für die Allianz geworden. »Vertrauen Sie ihm?«

				Aach zuckte unsicher mit den Schultern. »Ich denke schon, sofern Sie ihn nicht zu sehr unter Druck setzen oder zu viel von ihm verlangen. Sie sollten ihm vielleicht nicht sagen, wer Sie sind und für wen Sie kämpfen. Auf jeden Fall ist er mir noch mehrere Gefälligkeiten schuldig.«

				»Ich verstehe«, murmelte Bel Iblis. »Es ist stets ein beruhigender Gedanke, Verbündete zu haben.«

				»Ich könnte Sie begleiten«, bot Aach seine Unterstützung an, doch sein Tonfall verriet ein leichtes Zögern. »Ich sollte mich
				auf den Rückweg nach Alderaan machen, aber ich bin überzeugt, dass Bail in Anbetracht der neuen Lage Verständnis hätte, wenn ich meine Pläne ändere.«

				»Nein«, sagte Bel Iblis entschieden. »Bail braucht Sie zweifellos für andere Aufgaben, und ich kann diese Sache allein bewältigen. Es genügt vollauf, wenn Sie mir behilflich sind, Anchoron zu verlassen.«

				Nach kurzem Zögern nickte Aach. »Einverstanden, Senator. Wenn Sie darauf bestehen.«

				Bel Iblis schaute erneut auf den Heckbildschirm. Seine Augen wurden immer wieder vom Turm aus schwarzen Rauchwolken angezogen, der hinter ihnen emporragte. Langsam ließ der erste Schock nach, und zahllose kleine Verletzungen und Schmerzquellen machten sich überall an seinem Körper bemerkbar.

				Doch keine dieser Wunden war so schlimm wie die Verletzung seines Herzens. Arrianya und die Kinder ... »Ja«, sagte er leise. »Ich bestehe darauf.«

				 

				


				Der Mann, der allein an einem Tisch im überfüllten Continuum Void saß, war blond und eher klein. Seine unruhigen Augen und die zuckenden Mundwinkel verrieten, dass er sich an einem Ort befand, an dem er sich nur ungern aufhielt. Er war fast noch ein Kind, was erklärte, warum er sich in dieser Hochburg der Niedertracht und Sittenlosigkeit so unwohl fühlte.

				Andererseits deutete seine kerzengerade Haltung auf eine Verbindung zum imperialen Militär hin, und wenn es in dieser Galaxis etwas gab, worauf man sich verlassen konnte, dann war es die Tatsache, dass Militärangehörige durchaus mit zwielichtigen Bars vertraut waren.

				Moranda Savich nippte von ihrem blassblauen Drink und zuckte beim ungewohnten Geschmack leicht zusammen, während sie weiterhin den Jungen im Auge behielt und sich stumm
				tadelte, dass sie ihre Gedanken auf diese Weise abschweifen ließ. Der einzige Grund, warum sie sich überhaupt auf Darkknell befand, war der, dass es sich nicht um Kreeling, Dorsis oder Mantarran handelte. Inspektor Hal Horn vom Corellianischen Sicherheitsdienst hatte sie bereits auf all diesen Welten aufgespürt und von dort vertrieben, und höchstwahrscheinlich würde er seine Jagd auch auf diesem Planeten fortsetzen. Je früher sie eine unauffällige Möglichkeit fand, diesen Gesteinsbrocken zu verlassen, desto besser standen ihre Chancen, ihm weiterhin mindestens einen Schritt voraus zu sein, bis er irgendwann aufgab und heimkehrte.

				Sie schnaufte leise. Sie sollte sich keinen Illusionen hingeben. Horn würde auf keinen Fall aufgeben - zumindest nicht, solange sie am Leben war. Der Kerl war ein Paradebeispiel jener äußerst ärgerlichen Kategorie von Gesetzeshütern, die mit der gefährlichen Mischung aus Unbestechlichkeit und der Unfähigkeit, von einem Ziel ablassen zu können, ausgestattet waren.

				Auf der anderen Seite der Bar schob der Junge eine Hand unter die Jacke und blickte sich um. Moranda bemerkte, dass er dies bereits zum zweiten Mal innerhalb der letzten zehn Minuten getan hatte. Offenbar befand sich dort etwas, von dem er sich immer wieder vergewissern musste, dass es noch da war ...

				
				Hör auf damit!, tadelte sie sich. Sie war auf der Flucht, und das war kein guter Zeitpunkt für solche Späße. Es wäre sehr kontraproduktiv, die Einheimischen mit einer Straftat aufzuschrecken, insbesondere, wenn sie dann mit Gewürz oder illegalen Waren erwischt wurde — oder was immer der Junge bei sich hatte, das ihn so nervös machte.

				Er hob seine Tasse und drehte sich halb herum, um einen Blick zur Tür der Bar zu werfen. Das tat er bereits zum neunten Mal, seit Moranda ihn beobachtete. Dabei spannte sich seine Jacke für einen kurzen Moment über dem Gegenstand, den er dort
				verbarg, so dass sie einen Hinweis auf seine Form erhielt. Er war quadratisch und etwas größer als eine Datenkarte — und zudem erheblich dicker.

				Eine Datenkassette? Möglicherweise. Sie enthielt vielleicht sechs bis zehn Datenkarten, die in einer schützenden Hülle steckten.

				Moranda schwenkte nachdenklich die blaue Flüssigkeit in ihrem Glas. Nun, eine Datenkassette ... das rückte die Angelegenheit in ein ganz anderes Licht. Jeder Polizist und jeder Sicherheitsbeamte konnte Gewürz und andere Schmuggelware auf den ersten Blick oder nur am Geruch erkennen, aber eine einfache, unschuldig wirkende Datenkassette war etwas ganz anderes. Eine Datenkassette konnte jeder mit sich herumtragen, und selbst der hartnäckigste Gesetzeshüter hätte große Schwierigkeiten zu beweisen, dass sie nicht ihr rechtmäßiges Eigentum darstellte.

				Außerdem war es etwas, das möglicherweise eine Menge gutes Geld wert war. Und Geld konnte sie im Augenblick sehr gut gebrauchen, damit sie von hier verschwinden und Inspektor Horn und seiner Mappe voller corellianischer Haftbefehle entfliehen konnte.

				Damit blieb nur noch eine Frage übrig: Wie sollte sie dem nervösen Besitzer die Datenkassette abnehmen, ohne dass er etwas davon bemerkte?

				Das Leuchtschild, das auf die Hygienekabinen hinwies, befand sich an der gegenüberliegenden Wand genau hinter dem Tisch, an dem der Junge saß. Sie füllte ihr Glas aus der Karaffe nach, stand auf und schlenderte in seine Richtung, wobei sie sich mit der Unbeholfenheit einer leicht angetrunkenen Person bewegte. Im Vorbeigehen erkannte sie mit einem einzigen Seitenblick, dass seine Jacke im Preter-Stil geschnitten war. Das bedeutete, dass sie mit tiefen Innentaschen unter den Achselhöhlen
				ausgestattet war. Sie waren möglicherweise verschließbar, aber wahrscheinlich nicht so, dass der Verschluss ein unüberwindliches Hindernis darstellte. Doch wenn sich der Junge weiterhin auf diese Weise über den Tisch beugte, würde sie nur an die Datenkassette kommen, wenn sie ihn dazu brachte, die Jacke wenigstens teilweise auszuziehen.

				Aber das war in Ordnung. Sie liebte Herausforderungen.

				Die Hygienekabinen waren genauso wie alles im Continuum Void - alt und reichlich heruntergekommen. Sie betrat eine und schloss sich ein. Sie stellte ihren Drink auf dem teilweise abgebrochenen Regalbrett ab und machte sich an die Arbeit.

				Die kleinen Kacheln in der Kabine waren ihr erstes Ziel. Sie zog ein Messer aus der Tasche und löste zwei von der Wand, dann schnitt sie sie sorgfältig auf die Ausmaße einer Datenkassette zu. Unter den Kacheln befand sich eine Schicht aus dem billigen Wabengewebe, das in Spelunken wie dieser als passiver Luftfilter diente. Eine doppelte Schicht zwischen den zwei Kacheln brachte das Paket auf die erforderliche Dicke. Dann umwickelte sie das Ganze mit einem durchsichtigen Schal aus ihrem persönlichen Besitz, damit es zusammenhielt. Fertig. Das Objekt sah nicht im Entferntesten wie eine Datenkassette aus, aber es hatte die richtige Form und das richtige Gewicht. Mit etwas Ablenkung und Geschick und vielleicht noch mit einer kleinen Portion Glück müsste es funktionieren.

				Sie suchte in ihrer Hüfttasche nach einer Zigarre, die sie für solche Gelegenheiten stets dabeihatte. Sie zündete sie an und steckte sie zwischen zwei Finger ihrer rechten Hand, dann ergriff sie ihr Glas mit den Fingerspitzen derselben Hand. Sie verbarg die Attrappe der Datenkassette in der linken Hand, so gut es ging, und schließlich öffnete sie die Tür und kehrte in den Hauptraum der Bar zurück.

				Der Junge hatte sich in den paar Minuten ihrer Abwesenheit
				nicht von der Stelle gerührt, und auch die Kontaktperson, auf die er offensichtlich wartete, war noch nicht aufgetaucht. Mit schwankendem Gang setzte sie sich in Bewegung und schob sich durch die Menge zu ihrem Tisch, doch in Wirklichkeit steuerte sie auf die Lücke hinter dem Jungen zu. Sie wich einem betrunkenen Barrckli aus, warf einem unrasierten Nerf-Hirten einen warnenden Blick zu, weil er den Eindruck machte, er könnte sich falsche Vorstellungen machen, was Moranda betraf, und schließlich stand sie hinter dem Jungen ...

				Als wäre sie plötzlich angerempelt worden, stieß sie mit einem heftigen Ruck gegen die Rückenlehne seines Stuhls, wobei der Inhalt ihres Glases über die brennende Zigarrenspitze auf seine Jacke schwappte.

				Das alkoholische Getränk entzündete sich mit einem dumpfen Wusch zu einem wunderbaren kleinen Feuerball.

				»Passen Sie auf!«, keuchte Moranda, ließ Glas und Zigarre fallen und griff über seine rechte Schulter nach dem Tischtuch. Sie riss es an sich, wodurch Gläser und Besteck in alle Richtungen davonflogen, und warf es auf die Flammen, die über den Rücken seiner Jacke tanzten. Gleichzeitig zog sie mit den Fingerspitzen ihrer linken Hand an seinem Revers. Er reagierte instinktiv, indem er den linken Arm nach hinten bog, wodurch sie den nötigen Spielraum erhielt, ihm das brennende Kleidungsstück über die Schulter zu ziehen.

				Und während sie hektisch mit dem Tischtuch auf die bereits erlöschenden Flammen einschlug, schlüpfte ihre linke Hand in die Innentasche seiner Jacke, nahm die Datenkassette heraus und ließ dafür die Attrappe zurück.

				»Es tut mir so Leid«, wiederholte sie ständig im Tonfall größter Verlegenheit. Sie schlug ihm weiterhin das Tischtuch auf die Schultern, obwohl das Feuer längst ausgegangen war. Gleichzeitig steckte sie die Beute hinter ihrem Datenblock in
				die Hüfttasche. »Bitte verzeihen Sie meine Ungeschicklichkeit! Ich bin mit dem Fuß umgeknickt und ... ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

				»Ja, alles in Ordnung, kein Problem«, brummte der Junge. Er drehte den Kopf nach hinten und griff nach dem Tischtuch. »Jetzt ist es aus, nicht wahr?«

				»Ja, sicher«, sagte sie und schlug ihm noch ein letztes Mal auf den Rücken, bevor sie sich von ihm das zusammengeknüllte Tuch aus der Hand nehmen ließ. »Es tut mir aufrichtig Leid. Darf ich Ihnen einen Drink ausgeben?«

				»Nein, vergessen Sie’s«, sagte er und wehrte sie mit einer Handbewegung ab. Gleichzeitig versuchte er, sich etwas weiter herumzudrehen. Um sie genauer betrachten zu können? »Gehen Sie einfach, und lassen Sie mich in Ruhe.«

				»Klar, natürlich«, sagte Moranda und tat, als wollte sie ihm helfen, die Jacke wieder zurechtzurücken - damit sie aus seinem Gesichtsfeld verschwand. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er mit einer Hand nach der Innentasche griff, die Attrappe ertastete und sich - offensichtlich zufrieden — zurückzog. »Es tut mir wirklich Leid.«

				»Gehen Sie endlich«, wiederholte er mit leichter Verärgerung in der Stimme. Es schien ihm ganz und gar nicht zu gefallen, dass er so sehr ins Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt war.

				»Ja, klar.« Moranda ging links an ihm vorbei, und als er den Kopf reckte und noch einmal versuchte, ihr Gesicht zu sehen, kehrte sie ihm den Rücken zu und verschwand in der Menge.

				Sie erreichte ihren Tisch, aber sie setzte sich nicht. Der Kunde des Jungen konnte jeden Augenblick eintreffen, und sie wollte sich auf keinen Fall in der Nähe aufhalten, wenn er triumphierend die Attrappe einer Datenkassette aus der Jacke zog. Sie ließ das Geld für ihren Drink auf dem Tisch zurück und schlich sich durch die Tür nach draußen, wo sie die strenge
				Luft von Darkknell umfing. Es wurde Zeit, sich ein nettes, ruhiges Plätzchen zu suchen, wo sie eine Weile abtauchen und ihre Beute untersuchen konnte.

				 

				


				Bel Iblis starrte den jungen blonden Mann über den Tisch der Gaststätte hinweg an, und in seinem Kopf breitete sich ein seltsames Gefühl der Unwirklichkeit aus. »Was wollen Sie damit sagen - Sie haben sie verloren?«, fragte er mit gesenkter Stimme. »Wie können Sie eine komplette Datenkassette verlieren? Insbesondere aus Ihrer eigenen Jackentasche?«

				»Nicht in diesem Tonfall, mein Freund!«, gab der andere knurrend zurück, während sein Blick unruhig durch den Raum huschte, der sich bereits zur Hälfte geleert hatte. »Wenn Sie damit andeuten wollen, ich hätte die Absicht, den Preis in die Höhe zu treiben, vergessen Sie’s! Ich bin ein großes Risiko eingegangen, als ich diese Daten beschafft und hierher gebracht habe. Ein gewaltiges Risiko! Es bestürzt mich genauso wie Sie, dass sie gestohlen wurden.«

				Bel Iblis atmete ruhig ein und aus, um seine aufkeimende Wut unter Kontrolle zu bringen. Er war vielleicht nicht so gut wie Aach für Rebelleneinsätze ausgebildet, aber er kannte sich mit Menschen aus, und in der Miene des Jungen gab es keinen Hinweis, dass er ihm Lügen aufzutischen versuchte.

				Was bedeutete, dass sie beide sich nun inmitten einer ziemlich gefährlichen Situation befanden. In dem Moment, in dem der Diebin klar wurde, was sie in die Finger bekommen hatte ... »Besteht irgendeine Möglichkeit, Sie mit der Datenkassette in Verbindung zu bringen?«, fragte er ruhig.

				Der junge Mann pustete in die Tasse, aus der er gerade trinken wollte. »Natürlich. Falls jemand es für sinnvoll erachtet, einen solchen Aufwand zu treiben. Aber wie ich Tarkin kenne, wird er es bestimmt versuchen.«

				
				»Dann bleibt uns keine andere Wahl, als die Kassette zurückzuholen.«

				Wieder schnaubte der Junge. »Sie können meinetwegen jeden Stein auf diesem Planeten umdrehen. Ich werde mich aus dem Staub machen, solange ich noch die Gelegenheit dazu habe.«

				»Wenn Sie weglaufen, geben Sie einen klaren Hinweis, wer die Daten gestohlen hat«, warnte Bel Iblis ihn.

				»Als würde das jetzt noch eine Rolle spielen!«, entgegnete der andere schroff. Er trank den Rest aus seiner Tasse und stellte sie mit einem unnötig lauten Knall auf den Tisch zurück. »Sie dürfte nicht allzu lange auf ihrer Beute sitzen bleiben, wissen Sie. Und in dem Augenblick, wo sie ihren Fund abliefert, wird man den Raumhafen sperren, während Tarkins Leute über den gesamten Planeten ausschwärmen. Wenn Sie warten wollen, bis dieser Fall eintritt, will ich Sie nicht daran hindern.«

				Er stand auf. »Leben Sie wohl, viel Spaß noch, und vergessen Sie, dass Sie mich jemals gesehen haben.«

				Er durchquerte den Raum und ging durch die Tür nach draußen. »Ich werde mich bemühen«, murmelte Bel Iblis. Er nahm einen Schluck aus seinem Becher und versuchte nachzudenken.

				Denn sein verschwundener Tischgenosse hatte sich geirrt. Die Diebin würde ihre Beute auf keinen Fall einfach so an die Behörden übergeben. Wer schlau genug war, mitten in einer überfüllten Bar eine Datenkassette zu stehlen, wäre auch schlau genug, alles daran zu setzen, möglichst viel Gewinn aus der Sache zu schlagen. Und das bedeutete, dass sie versuchen würde, die Daten zu verkaufen.

				Damit blieb nur die Frage, wie sie sich am besten davon überzeugen ließ, sie an die Rebellenallianz und nicht ans Imperium zu verkaufen.

				
				Er kramte ein paar Münzen aus seiner Hosentasche hervor und warf sie neben dem Becher auf den Tisch. Dann verließ er die Gaststätte. Eines stand jedoch fest: Er würde es niemals schaffen, sie ohne fremde Hilfe in einer Stadt von der Größe Xakreas ausfindig zu machen. Also brauchte er jemanden, der Beziehungen zur Unterwelt des Planeten hatte - den Kontaktmann, den Aach ihm genannt hatte.

				Er hoffte inständig, dass er Aach mehr als nur einen Gefallen schuldig war.

				 

				


				Der Raum war klein, düster und spärlich eingerichtet - ein schroffer Gegensatz zu den hellen Lichtern und Schnörkeln und der kostspieligen Pracht, die in den sonstigen Räumen des Imperialen Palastes üblich war. Für die meisten, die unvorbereitet eintraten, war es ein Schock, und selbst jene, die wussten, was sie erwartete, benötigten ausnahmslos einige Minuten, um sich an den Kontrast zu gewöhnen.

				Und genau so hatte Armand Isard es am liebsten. Menschen, die ihr inneres Gleichgewicht verloren hatten, waren geschwächte Menschen, und Schwäche war die Eigenschaft, die ihm sowohl bei seinen Feinden wie seinen Verbündeten am angenehmsten war. Denn auch Verbündete waren letztlich nur Menschen, die für das Imperium, den Imperator und Isard noch nicht nutzlos geworden waren.

				Doch irgendwann trat dieser Fall bei jedem ein.

				Sein Komlink signalisierte einen Anruf. »Direktor Isard«, drang die Stimme seines Assistenten aus dem Lautsprecher. »Die Agentin Isard ist eingetroffen.«

				»Sie soll hereinkommen«, befahl Armand und gönnte sich ein selbstgefälliges Lächeln. Nur wenige Männer konnten sich einer Tochter rühmen, die so bereitwillig und aufopferungsvoll wie Ysanne die Arbeit ihres Vaters unterstützte. Sie war schnell
				in die Reihen der besten Geheimdienstagenten aufgestiegen und hatte bei der Verfolgung von Feinden des Imperiums immer wieder einen Elan und eine Schonungslosigkeit an den Tag gelegt, die sogar manchen Mufti beschämt hatte.

				Diese Haltung beruhte zum Glück auf der soliden Grundlage von Kompetenz, Intelligenz und Effizienz. Für Armand gab es nichts Verachtenswürdigeres als einen Geheimdienstagenten mit stechendem Blick, dem Schmuggler sowie Rebellen unbemerkt auf der Nase herumtanzen konnten.

				Sein Lächeln verblasste. Keine Frage, was die Intelligenz und Effizienz betraf. Aber sie würde ihr gesamtes Geschick aufbieten müssen, wenn sie versuchte, dieses Eisen aus dem Feuer zu holen.

				Die Tür glitt auf. »Sie haben mich gerufen?«, sagte Ysanne mit ernster Stimme, bevor sie den Raum betrat.

				»Setzen Sie sich«, erwiderte Armand im gleichen Tonfall. Er verspürte einigen Stolz, als er ihr bedeutete, Platz zu nehmen. Kein Wort verriet, dass sie seine Tochter war, dass er sie auf irgendeine Weise bevorzugt behandelte. In diesem Raum, in diesem Gebäude war sie die Agentin und er ihr Vorgesetzter. Mehr spielte für ihre Beziehung zueinander keine Rolle. »Ich habe einen wichtigen Auftrag für Sie.«

				»Wie wichtig?«, fragte sie, während sie mit anmutigen Bewegungen auf einem Stuhl Platz nahm.

				»Er könnte sich als äußerst förderlich für Ihre Karriere erweisen«, sagte er. »Und er könnte die Karrieren einiger anderer Personen zerstören.«

				Ihre Augen blitzten kaum merklich auf. Auch sie besaß den Ehrgeiz der Familie, den gleichen Ehrgeiz, der auch Armand ganz nach oben gebracht hatte. »Erzählen Sie mir mehr darüber.«

				Armand nahm eine Datenkarte von einem Stapel auf seinem
				Schreibtisch. »Eine Datenkassette mit acht Karten ist nach Darkknell geschafft worden«, erklärte er und schob ihr den Datenträger zu. »Dieses Paket muss um jeden Preis wieder in unseren Besitz gebracht werden.«

				»Woher stammt es?«

				»Aus dem Despayre-System«, sagte Armand und beobachtete aufmerksam ihr Gesicht.

				Erneut verriet das kurze Aufblitzen ihrer Augen, dass er mit seinem seit langem gehegten Verdacht richtig lag. Trotz der strengsten Sicherheitsvorkehrungen hatte Ysanne auf irgendeine Weise vom Todesstern-Projekt erfahren. Sie wusste sogar, wo die Superwaffe gebaut wurde. »Ihnen ist offensichtlich die Ernsthaftigkeit der Angelegenheit bewusst«, fuhr er fort. »Unter den gegebenen Umständen bin ich bedauerlicherweise nicht in der Lage, den Notstand für das gesamte Imperium auszurufen und das Darkknell-System mit einer Flotte von Sternzerstörern abzuriegeln.«

				»Schon gar nicht wegen eines Projekts, das offiziell überhaupt nicht existiert«, stimmte Ysanne beinahe beiläufig zu. »Ich vermute, das bedeutet außerdem, dass Sie mir kein komplettes Einsatzteam aus Geheimdienstagenten mit auf den Weg geben.« Sie hob leicht die Augenbrauen. »Oder steckt mehr dahinter? Ist dieser Diebstahl vielleicht eine persönliche Angelegenheit?«

				Armand verzog das Gesicht. »Sie ist bereits persönlich genug«, räumte er ein. »Einer meiner engsten Vertrauten hat den mutmaßlichen Dieb überprüft und eine Unbedenklichkeitsbescheinigung ausgestellt. Dieser Mann, der eine hohe Stellung in unserer Abteilung innehat, wird in große Schwierigkeiten geraten, wenn wir die Datenkassette nicht wiederbekommen, bevor sie der Rebellenallianz in die Hände fällt. Oder irgendeinem anderen Mitarbeiter des Geheimdienstes.«

				
				Ysanne nahm die Datenkarte vom Schreibtisch. »Darauf befindet sich die Personalakte des Verräters?«

				»Des mutmaßlichen Verräters, ja«, sagte Armand. »Und eine Liste der Personen, die die Rebellen schicken könnten, um die Daten in Empfang zu nehmen.«

				Ysanne nickte. »Also möchten Sie, dass ich die Datenkassette wiederbeschaffe, die Identität des Verräters bestätige und den Agenten der Rebellen gefangen nehme. Ist das alles?«

				Armand musste ein Lächeln unterdrücken. Das berühmte Selbstvertrauen der Familie Isard ... »Was immer Sie in der zur Verfügung stehenden Zeit erreichen können«, sagte er. »Ich habe die Abschirmung der Raumhäfen von Darkknell angeordnet, aber ich bezweifle, dass die Planetenbehörden auf Dauer jeden Verkehr unterbinden können. Denken Sie stets daran, dass die Wiederbeschaffung der Datenkassette der wichtigste Teil Ihres Auftrages ist.«

				»Dann sollte ich mich sofort an die Arbeit machen«, sagte sie und steckte die Datenkarte in eine Tasche. »Ich vermute, es geht in Ordnung, wenn ich einen meiner Assistenten mitnehme.«

				»Wenn es sein muss«, sagte Armand. »Aber sehen Sie zu, dass es jemand ist, dem Sie vertrauen können, und erzählen Sie ihm nicht, wie Ihr wahrer Auftrag lautet.«

				»Natürlich nicht«, erwiderte sie und stand auf. »Sie werden mir ein Kurierschiff zur Verfügung stellen?«

				»Es steht schon bereit«, sagte Armand. »Auf Wiedersehen. Und viel Glück.«

				Sie schenkte ihm ein stilles Lächeln. »Die Isards nehmen ihr Glück stets in die eigenen Hände«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Wir bleiben in Kontakt.«
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				Hal Horn seufzte schwer, als der Mitarbeiter der Sicherheitsbehörde von Darkknell seine Ausweiskarte, die Reisegenehmigungen und die Haftbefehle studierte, die er mit sich führte. Hal hatte den Eindruck, dass inzwischen sämtliche Beamten von Xakrea diese Unterlagen mit einer Gründlichkeit studiert hatten, als wollten sie die Daten digitalisieren und direkt in ihre Gehirne überspielen. Er hatte Darkknell und insbesondere die Stadt Xakrea aufgesucht, weil die legendäre Detailverliebtheit der hiesigen Beamten und ihre Aversion gegenüber jeglicher Unordnung sie zu natürlichen Verbündeten bei seiner Suche nach Moranda Savich machten.

				
				Jetzt bin ich mir dessen nicht mehr sicher, dachte Hal und blickte auf den Mann hinab, der kleiner und schmächtiger gebaut war als er. »Ich glaube, Sie haben längst erkannt, dass all meine Papiere in Ordnung sind, Colonel Nyroska. Ich möchte nur, dass Sie Ihre Kollegen informieren, nach der von mir gesuchten Person Ausschau zu halten, falls sie versuchen sollte, den Planeten zu verlassen.«

				Nyroska kniff leicht die dunklen Augen zusammen. »Ihnen ist natürlich bewusst, Inspektor Horn, dass Sie hier keinerlei Verfügungsgewalt haben.«

				
				»Das weiß ich durchaus, aber...«

				»Und wir sind durchaus bereit, mit Kollegen von anderen Polizeibehörden zusammenzuarbeiten. Aber die Tage sind vorbei, in denen die Jedis hierhin und dorthin reisen konnten, um Schurken zu jagen und an Ort und Stelle gnadenlose Urteile zu fällen. Die Lichtschwertgerechtigkeit gehört der Vergangenheit an.«

				»Ich verstehe, Colonel.« Hal drehte sich ein Stück zur Seite, damit seine Körpermasse nicht mehr ganz so bedrohlich auf den Xakreaner wirkte. »Ich habe gemäß Ihren Vorschriften nach der Landung auf dem Planeten meinen Blaster abgegeben, und ich habe keine weiteren Waffen dabei.«

				»Sehr lobenswert, Inspektor. Und es ist gut, dass Sie Zivilkleidung tragen, damit keine Missverständnisse hinsichtlich Ihrer Anwesenheit auftreten.« Nyroska drückte eine Taste seines Datenblocks, worauf die Datenkarte mit Hals Dokumenten ausgeworfen wurde. Er spielte einen Moment lang damit herum, dann reichte er sie dem Corellianer. »Ihre Zielperson, diese Moranda Savich, ist doch nicht etwa eine gewalttätige Kriminelle, oder? In den Unterlagen gibt es keine entsprechenden Hinweise.«

				»Nein, Sir. Sie ist lediglich sehr geschickt darin, unvorsichtige Zeitgenossen um ihren Privatbesitz zu erleichtern.«

				»Also eine Diebin?«

				»Eine der besten.«

				Nyroska stand unvermittelt auf und schob dabei seinen übergroßen Stuhl zurück. Das Mobiliar seines Büros trug dazu bei, ihn zwergenhaft erscheinen zu lassen, aber dazu gehörte tatsächlich nicht viel. Er ist sogar noch kleiner als Corran! Hal merkte sich diesen Umstand, den er erwähnen wollte, wenn sein Sohn sich das nächste Mal darüber beschwerte, dass er etwas zu kurz geraten war. Der Colonel deutete mit der Hand auf die Tür seines Büros.

				
				Hal blinzelte. »Das war schon alles?«

				»Weiter gäbe es nichts zu besprechen.«

				»Und was ist mit meiner Bitte, dass die Raumhafenbeamten die Augen offen halten sollten?«

				Nyroska lächelte durchtrieben, als er hinter seinem Schreibtisch hervorkam und Hal eine Hand auf den Rücken legte. »Mein lieber Inspektor Horn. Unsere Raumhafenbeamten sind längst alarmiert. Wir haben von den Dienststellen des Imperiums die Anweisung erhalten, nach Agenten der Rebellen Ausschau zu halten, die auf Darkknell erwartet werden. Sie konnten unsere Gründlichkeit beobachten - Sie entsprechen exakt dem Profil, das uns übermittelt wurde. Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, beansprucht diese imperiale Angelegenheit einen großen Teil unserer Zeit. Ich werde den Namen der Diebin auf die Liste der gesuchten Personen setzen, aber sofern Sie ihr keine Verbindung zu den Rebellen nachweisen können, wird sie für uns nur von zweitrangiger Bedeutung sein.«

				Hal schloss für einen Moment die Augen und atmete langsam aus. In den letzten Jahren war die Galaxis so gründlich auf den Kopf gestellt worden, dass er sie kaum noch wiedererkannte. Die Imperialen waren zu besessenen Verfolgern der Rebellion geworden, während sich überall im Imperium Sympathisanten der Rebellen fanden, doch auf Corellia waren nur sehr wenige Agenten der Neuen Republik enttarnt worden. Er hatte gerüchteweise gehört, dass Garm Bel Iblis Verbindungen zur Rebellion besaß, aber er betrachtete den größten Teil solcher Gerüchte als den üblichen Fallout der Politik. Und nachdem Bel Iblis jetzt tot ist, hat er keine Möglichkeit mehr, solchen Lügen zu widersprechen.
				

				Trotzdem hatten derartige Lügen dazu beigetragen, dass Hal und die Corellianer als potenzielle Rebellenagenten gebrandmarkt worden waren. Während die Behörden, von denen er Hilfe
				bei der Suche nach Moranda Savich erwartete, ihn überprüft hatten, hätte sie an Bord irgendeines Schiffes mit unbekanntem Ziel gehen können. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der jemand wie Nyroska Freudentänze aufgeführt hätte, wenn sich die Gelegenheit bot, eine galaxisweit gesuchte Verbrecherin wie sie dingfest zu machen. Doch nachdem der Imperator nun fast seine gesamte Energie gegen die Rebellion richtete, hatten sich die Prioritäten verlagert.

				»Es wäre leicht für mich, Sie anzulügen, Colonel Nyroska, und Ihnen zu sagen, sie sei die Rebellenagentin, nach der Sie suchen.« Hal schüttelte langsam den Kopf. »Aber das ist sie nicht — zumindest ist mir nicht bekannt, dass sie irgendwelche Verbindungen zu den Rebellen hat.«

				»Vielen Dank für Ihre Aufrichtigkeit, Inspektor.«

				Hal blieb in der Tür stehen und warf ihm einen ironischen Blick zu. »Sie haben nicht erwartet, dass ein Corellianer aufrichtig sein könnte?«

				»Von Ihnen erwarte ich nur, dass Sie unsere Vorschriften und Gesetze respektieren, Inspektor.« Nyroska zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Aufrichtigkeit ist etwas, das ich heutzutage von niemandem mehr erwarte, wenn ich ehrlich sein darf.«

				Der Corellianer dachte kurz nach, dann nickte er. »Also bleibt uns nur die Hoffnung auf eine Rückkehr der alten Zeiten, als die Leute, die wir gejagt haben, noch wirkliche Verbrecher waren. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich lasse Sie wissen, wenn ich die Diebin gefunden habe.«

				 

				


				Ysanne Isard blickte zu ihrem Assistenten Trabler auf, als er endlich die Einreisekontrolle hinter sich gebracht hatte. »Was hat Sie so lange aufgehalten?«

				Er hob die muskulösen Schultern. »Die Identitätsüberprüfung, vermute ich.«

				
				Sie hätte beinahe erwidert, dass seine Aufgabe nicht darin bestand, etwas zu vermuten, aber dann riss sie sich zusammen. Sie hatte sich Trabler als Begleiter ausgesucht, weil er gegenüber dem Imperium eine unerschütterliche Loyalität an den Tag legte und weil sie sich noch gut daran erinnerte, wie er einem Ithorianer mit bloßen Händen das Genick gebrochen hatte. Ich habe ihn ausschließlich wegen seiner Muskeln mitgenommen. Er soll einfach nur tun, was ich ihm sage, mehr nicht. Sein blondes Haar und seine gefälschte Identität als Corellianer könnten in den xakreanischen Systemen Alarm ausgelöst haben. Die Vorliebe dieser Leute für übertriebene Gründlichkeit erschwert uns nur die Arbeit, und genau aus diesem Grund will ich keinen offiziellen Kontakt zur Bürokratie.
				

				»Egal. Jemand bringt unseren Landgleiter vorbei. Wissen Sie genau, dass Sie damit umgehen können?«

				Trabler nickte entschieden. »Ich habe die Landkarten der Umgebung studiert und kann jederzeit meinen Datenblock konsultieren, wenn ich nicht weiterweiß.«

				»Gut.« Sie ging voraus und verließ den Raumhafen durch den Haupteingang. Dahinter stand ein Mann neben einem Mietgleiter. Er hielt ein Schild mit der Aufschrift »Glasc« in der Hand — der Nachname, unter dem sie auf Darkknell auftrat. Sie und Trabler gingen zu ihm, identifizierten sich und nahmen den Gleiter in Empfang. Trabler bestieg den Pilotensitz, und sie machte es sich auf der Rückbank bequem.

				Isard aktivierte ihren Datenblock. »Ich habe Daten über die Unterwelt von Xakrea und gleiche sie per Komlink mit den hiesigen Verbrecherdateien ab. Da die Rebellen zweifellos unter dem Abschaum dieser Stadt Zuflucht suchen, werden wir auch in diesen Bereichen Jagd auf sie machen. Unser Opfer dürfte allerdings zunächst versuchen, seine Identität zu ändern, und hierfür gibt es nur wenige Anlaufstellen, die die entsprechenden
				Dienstleistungen anbieten. Dort werden wir mit der Suche beginnen.«

				»Wie Sie wünschen, Spezialagentin Isard.«

				»Eine liegt an der East Ryloth Street, die andere am Palpatine Parkway. Welche ist näher?«

				»Es dürfte sich um die Ryloth Street handeln.« Trabler warf ihr im Rückspiegel einen Blick zu. »Wäre das also unser erstes Ziel?«

				»So ist es.« Sie blickte das Spiegelbild seiner Augen mit einem kalten Lächeln an. »Jeder, der unserer Zielperson eine neue Identität verkauft, wird Informationen über sie auch an uns verkaufen. Also los! Wir haben heute noch eine Menge Einkäufe zu erledigen.«

				 

				


				Hal dankte dem Fahrer des Hovertaxis und gab ihm ein großzügiges Trinkgeld. »Genau, hier ist es. East Ryloth Street Nummer 24335. Das ist mein Ziel.«

				Der Devaronianer schaute sich in der heruntergekommenen Umgebung um und sah dann wieder Hal an. »Ich würde sagen, dass Sie eher nach West Ryloth passen.«

				Hal schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Daumen auf den Kuriositätenladen. »Arky ist ein alter Freund von mir.« Er zwinkerte dem Taxifahrer zu. »Sie haben mich nie gesehen, ja?«

				»Alles klar, Kumpel. Ich kann mich nicht an Sie erinnern.«

				Der Corellianer verließ das Taxi und schlug die Tür zu. Er beobachtete, wie sich das Gefährt entfernte, dann stieg er über einen Abfallhaufen und steuerte direkt auf die Transparistahltür des Ladens zu. Die Schriftzeichen auf der Tür wiesen das Geschäft als »Arkys Haus der Vergessenen Schätze« aus. Hal vermutete, dass die meisten deshalb vergessen waren, weil sie unter einer dicken Staubschicht begraben lagen. Sämtliche Stücke
				in den Schaufenstern waren beschädigt und vom Sonnenlicht ausgebleicht, so dass ein zufälliger Passant kaum dazu animiert wurde, sich den Laden von innen anzusehen.

				
				Nicht dass es hier viele zufällige Passanten gäbe, dachte Hal. Er öffnete die Tür und blickte sich im Raum um. Es war nur ein weiterer Kunde anwesend, der sich sofort zu Hal umdrehte, als die Tür beim Eintreten ein summendes Signal von sich gab. Aber er wandte sich schnell wieder ab und schien nicht daran interessiert zu sein, Hal sein Gesicht zu zeigen. Ein solches Verhalten hätte Hal unter normalen Umständen misstrauisch gemacht, aber der Kunde hatte möglicherweise bemerkt, dass Arky plötzlich blass geworden war.

				»Seb Arkos! Welch eine Überraschung!« Der Mann vom Corellianischen Sicherheitsdienst sprach in lässigem Tonfall. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hatten Sie gerade einen kostenlosen Flug nach Kessel gewonnen.«
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